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188 Sftubolf ©dfneper: ®er Qunggefetle.

er motte fid) nun bocfi noch eine grau nehmen,
©r fe^e fidj namticfj gumeilen im Sîeite unber=

tjofft auf, lächle unb [treidle mit ben gitternben
$änben über bie ©ecfe unb murmle bann üor
fid) tjin: „geigt neunte id) mir bann eine...
eine... feigt balb e'g ift allmählich Qeit...
ein SBeiblein opo ..." ©r fei babei ïinblidj
gliicflic^ unb mettabmefenb, bodj biefe SJtomente

bauerten nie lange. ©er ©ebanïe an eine baü
bige Verheiratung bjabe ipm gang offenfidjttidj
aufg ©epirn gefdjlagen. SSieHeic^t bonne er nod)
berïinben. ©g gepe abmärtg mit ipm. @o, unb

je|t aber fdjleunigft in§ 23ab

@o Berichtete ©djmefter ©perefe ©röblig fftadj--

Barn, ©ann ging fie peim, unb bie ©rupfte
lüfte fidj erweitert auf. —

geben ©ag ging nun bie ©emeinbefdjmefter

gum ©röbli. ©ie fap nach il)m unb ftritt fid)
mit ipm perum. ©o blieb eg, big er ftarb, mag

nicht mehr aügulange auf fidj marten lief.
Über feinen ©ob berichtete bie ©cpmefter

©ie habe gerabe in einer ©djublabe ber alten
ftoinmübe, bie er in ber ©tube fiepen habe,

einen Raufen fauler Üpfel gefunben. ©g fei
bon biefer ©djublabe ein peittofer ©eruch au§=

gegangen, ber fie enblidj beranlaft habe, einmal

gu fepen, mag für Qeug benn ba brin fei. ©ie
habe fie aufgegogen unb bie gange ©chublabe
Pott fauler àpfel gefunben. ®a fei ihr aber bag

SSIrtt in SSaHung ge'fommen. @ie habe bie gange
©acpe genommen unb furgerpanb gum ©röbli
in bag ©djlafgimmer getragen, um eg ihm unter
bie 9?afe gu halten unb ihm gehörig bie Sebi--

ten gu beriefen. SBütenb fei fie mit ber ©djub=
labe boll fdjimmeliger Spfel bor feinem Shett

geftanben unb habe mit ber ©piftel begonnen,

„©röbli", habe fie ihn angefahren, „©röbli,

— 25it£)elm Qenfen: @(üd.

mag macht benn ihr für oerrücfte ©acfjen! ©eit
mann bemahrt man äpfel in einer $ommoben=
fdjublabe auf? ©a fept ©ucij feigt bie ©efdjicfjte
an SIHeg faul! fRiedjt nur einmal; fo etmag

28o habt ihr aud) pingebadjt? Viel hätte
id) ®udj gugemutet, aber, baff ipr imftanbe
feib, fo etmag Verrüdtieg gu ..."

Über ©röbli baut jäh eine ungeheure ©un

regung,
„SOieine Stpfel!" fcfjrie er. „ßaf meine SÜpfel

in fftup'! Sßag gepen bidj meine Spfel an!"
Itnb jäh, mie er getommen, berlief ipn fein
gorn. @r gupfte bie ©djmefter an ber ©djürge,
fab) mit milben Slugen gu ipr auf, lächelte unb
jagte mit einer gang feltfam meidjen ©timme:
„®ag macpt nidjtg... feigt mirb ja boch alleg
anberg gang anberg..., feigt nehme ich mir
eine grau... ©ie merben fepen, eg mirb fept
atteg gut..."

®ag mar fein lepter ©atg. ©r legte fid) glücü
lieh unb fanft in bie Riffen gurüd, tat einen

langen ©djnauf unb mar tot. @o ftarb er bor
ben Slugen ber ©djmefter, bie baff mar, meil

er, mit einem foldjen ©atg auf ben Sippen unb
unter fo traurigdädjerigen IXmftänben, gang
überrafcfjenb berftarb.

DJtan pat ben ©röbli bann natürlich beerbigt.
©ie Seute, bie hinter feinem ©arge gingen, foü
len gar nicht traurig gemefen fein. SJtancb

einer foil fid) auf bie 3äpne haben beifjen müf=

fen, mäprenb er üerfudjie, mie eg gu feiner
jdjmargen SHeibung paffte, mürbig unb ernft im
Seidjenguge gu manbeln. ©ine traurige @tim=

mung habe einfach nidjt aufïommen tonnen.

ttnfer fftadjbar, ber ©djufter, hat noch lange,
lange nachher gefagt, eg jei bie fröl)lid)fte Ve=

erbigung gemefen, bie er je mitgemacht habe. —

Oîun lap, com «Stück gelragen,

©en ©kaudj bes ©ages rupn,

©Bas îïtenfdjenlippen jagen,

©s bleibt ein irbifcp ©un,

©in ©Bort aus armem Qltunbe,

©in Miang in küplem Dpr —

©ich aber hob nom ©runbe

©in Sonnenflraht empor.

©r läfct bich traumhaft fchmeben

6o<h ob bem eignen 6ein,

©s roarb ein £)öb)eres Seben

SJür eine Stunbe bein ;

Verbürge beinern ©lücbe

©tiept feinen üimmetsflug,

©s forbert biet) 3urüche

©ie ©rbe balb genug.
SffiilÇcIm Seitfen.

188 Rudolf Schnetzer: Der Junggeselle,

er wolle sich nun doch noch eine Frau nehmen.
Er setze sich nämlich zuweilen im Bette unver-
hofft ausi lächle und streichle mit den zitternden
Händen über die Decke und murmle dann vor
sich hin: „Jetzt nehme ich mir dann eine...
eine... jetzt bald... es ist allmählich Zeit...
ein Weiblein... oho..." Er sei dabei kindlich
glücklich und weltabwesend, doch diese Momente
dauerten nie lange. Der Gedanke an eine bal-
dige Verheiratung habe ihm ganz offensichtlich

aufs Gehirn geschlagen. Vielleicht könne er noch

verbinden. Es gehe abwärts mit ihm. So, und
jetzt aber schleunigst ins Bad!

So berichtete Schwester Therese Gröblis Nach-
barn. Dann ging sie heim, und die Gruppe
löste sich erheitert auf. —

Jeden Tag ging nun die Gemeindeschwester

zum Gröbli. Sie sah nach ihm und stritt sich

mit ihm herum. So blieb es, bis er starb, was
nicht mehr allzulange auf sich warten ließ.
Über seinen Tod berichtete die Schwester

Sie habe gerade in einer Schublade der alten
Kommode, die er in der Stube stehen habe,

einen Haufen fauler Äpfel gefunden. Es sei

von dieser Schublade ein heilloser Geruch aus-

gegangen, der sie endlich veranlaßt habe, einmal

zu sehen, was für Zeug denn da drin sei. Sie
habe sie aufgezogen und die ganze Schublade
voll fauler Äpfel gefunden. Da sei ihr aber das

Blut in Wallung gekommen. Sie habe die ganze
Sache genommen und kurzerhand zum Gröbli
in das Schlafzimmer getragen, um es ihm unter
die Nase zu halten und ihm gehörig die Levi-
ten zu verlesen. Wütend sei sie mit der Schub-
lade voll schimmeliger Äpfel vor seinem Bett
gestanden und habe mit der Epistel begonnen.

„Gröbli", habe sie ihn angefahren, „Gröbli,

— Wilhelm Jensen: Glück,

Was macht denn ihr für verrückte Sachen! Seit
wann bewahrt man Äpfel in einer Kommoden-
schublade auf? Da seht Euch jetzt die Geschichte

an Alles faul! Riecht nur einmal; so etwas
Wo habt ihr auch hingedacht? Viel hätte

ich Euch zugemutet, aber, daß ihr imstande
seid, so etwas Verrücktes zu ..."

Über Gröbli kam jäh eine ungeheure Er-
regung.

„Meine Äpfel!" schrie er. „Latz meine Apfel
in Ruh'! Was gehen dich meine Äpfel an!"
Und jäh, wie er gekommen, verließ ihn sein

Zorn. Er zupfte die Schwester an der Schürze,
sah mit milden Augen zu ihr auf, lächelte und
sagte mit einer ganz seltsam weichen Stimme:
„Das macht nichts... jetzt wird ja doch alles
anders ganz anders..., jetzt nehme ich mir
eine Frau... Sie werden sehen, es wird jetzt
alles gut..."

Das war sein letzter Satz. Er legte sich glück-

lich und sanft in die Kissen zurück, tat einen

langen Schnauf und war tot. So starb er vor
den Augen der Schwester, die baff war, weil
er, mit einem solchen Satz auf den Lippen und
unter so traurig-lächerigen Umständen, ganz
überraschend verstarb.

Man hat den Gröbli dann natürlich beerdigt.
Die Leute, die hinter seinem Sarge gingen, sol-
len gar nicht traurig gewesen sein. Manch
einer soll sich auf die Zähne haben beißen müs-
sen, während er versuchte, wie es zu seiner
schwarzen Kleidung Paßte, würdig und ernst im
Leichenzuge zu wandeln. Eine traurige Stim-
mung habe einfach nicht aufkommen können.

Unser Nachbar, der Schuster, hat noch lange,
lange nachher gesagt, es sei die fröhlichste Be-

erdigung gewesen, die er je mitgemacht habe. —

Nun Iah, vom Glück gelragen,

Den Brauch des Tages ruhn,

Was Menschenlippen sagen,

Es bleibt ein irdisch Tun,

Ein Wort aus armem Munde,

Ein Klang in kühlem Ohr —

Dich aber hob vom Grunde

Ein Sonnenstrahl empor.

Er läßt dich traumhaft schweben

Koch ob dem eignen Sein,

Es ward ein höheres Leben

Für eine Stunde dein;

Verkürze deinem Glücke

Nicht seinen Kimmelsflug,

Es fordert dich zurücke

Die Erde bald genug.
Wilhelm Jensen.
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